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Gebruckt unb oerlegt oon ber Bud)bruckerei Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern
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3rUt)lingslieb.
Von 6eorg

Bei jedem Stritt fchäumt weitere Bluft.
Frühling fingt Jfuferftebungsluft,
Schwenkt blau fein flatterndes Panier! —
Was fo des Vögleins Bruft bedrängt,
Die Blätter aus der Knofpe fprengt —
Der gleiche Pulsfcblag klopft in mir!

Küffer.
Der Strom, der jeglidjes £eben näbrt,
Beut quillt er, dafj es grünt und gäbrt
Und drängt zu frobem Berzensfchlag
IHag er auch ei.nft.aus uns entfliehn
Und ob uns zartere Kreife ziebn —
Beut fdjioillt er unferem Frühlingstag!

3ofeph int Schnee.
©ine ©cbtoarjtoälber Dorfgefcfjichte bon 23ertt)olb Sluerbach-

^mettes 51 api tel'.

©in 3wiegefnnâ wirb unterbrochen unb toieber aufgenommen.

Um biefelbe Stunbe, als bas Äinb in ber Dad) lammer
ertoachte unb fo unruhig blieb, brannten neben ber £ampe
noch 3wei Dichter in ber SBohnftube bes Hfarrhaufes unb
brei 9Jtenfcf:en faß en wohlgemut um ben runben Difdj; es

es mar ber Pfarrer, bie Hfarreriit unb beten 23ruber, ein

junger Danbwirf. (Es mar behaglich warm in ber Stube;
in bert Raufen bes ©efprädjs hörte man halb einen 23rat=

apfel auf bent Ofenfims gif eben, halb fprad) ber £effet in
ber Ofenröhre auch ein SBort barein, als wollte er fagen,
es ift noch Stoff genug ba gu gutem ©rog. Der Pfarrer,,
ber fonft nicht rauchte, bejah bie ©efdjidlichleit, Daß er,

wenn ein ©aft tarn, auch 3U rauchen oerftanb. Dabei oer»

g aß er aber bo<h feine Dofe nicht, unb fo oft er eine 23rife

nahm, bot er auch bem Schwager eine an, ber bann regel»

mähig bantte. Der Pfarrer betrachtete mit offenbarem
SBohlgefallen feinen Schwager unb bie Hfarrerin fah auch

bisweilen non ihrer Stiderei — es ift ein ©efchenl für
morgige SBeihnachten — mit ftrahlenben 2lugen in bas

Angefleht ihres 23rubers.

„Das baft bu brao gemacht," wiederholte ber starrer,
unb fein feines, längliches ©eficht mit ben feinen fdjmalen
Sippen, ben wafferb lauen 2lugen unb ber hohen gewölbten
Stirn gewann einen noch' ftärleren 2lusbrud innigen ïBohb
Wolfens, als fonft immer barauf ausgebreitet lag. „Das haft

bu brao gemacht, bah bu bie Seiertage für uns Urlaub
genommen haft, aber," febte er lächelnb hin3u unb fchaule
nach ber Bflinte, bie in ber ©de lehnte, „bein Sagbgewehr
wirb bir hier nicht oiel einbringen, wenn bu nicht oielleicht
bas ©lüd haft, bert 2Bolf 3u treffen, ber hier in ber ©egenb
umgehen foil."

„3dj bin nicht bloh 3um 23efud) unb nicht bloh 3ur
3agb getommen," entgegnete ber junge £anbwirt mit wohl»
tönenber, tief anfpredjenber Stimme, „ich' foil Shnen, lieber
Schwager, auch bie Sitte ans £et'3 legen, bah Sie 3hre
23ewerbung um bie Stelle im Obenwalb 3urüdnehmen unb
warten mögen, bis eine Stelle in ber Hübe ber fçjauptftabt
ober in ber Sauptftaht felbft offen wirb. Der Onfel 3ettler,
ber jeht ilonfiftorialpräfibent wirb, hat oerfprochen, 31) nett
bie erfte offene Stelle 3U geben."

„3ft nicht möglich, ©s wäre mir ermünfdjt, für £ina
unb für mich, ben ©Hern nahe 3U fein, unb id) habe auch

oft einen wahren Dürft nad> guter Hiufif; aber ich' tauge
nicht in bie neue Orthoboxie unb in bas 21 ufpaffen,
ob man auch' ftreng Urchlich prebige. Unb ba§ ift unter
meinen 2tmtsbrübern ein ewiges ©eforge für bas Seelen»
heil ber Sfarrürtber, ein gegenfeitiges Uïegeptegcben, bas
oiel oon Prahlerei hat. ©s ift bamit wie mit ber ©r=

3iehung: je weniger oon ©rsieljung ©Itern anwenben, um
fo mehr wiffen fie fehr gefdjeit baoon 3U fprechen. Seib
brao unb ihr ersteht ohne oiel flurtft unb ohne beftanbige
2Ingft unb Sfürforge eure eignen fiinber unb eure Sfarr»

or^ uirb
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Frühlingslied.
Von Seorg

Lei jeà Zchritt schäumt weißere Liust.
Frühling singt Kuserstehungsiust,
Schwenkt biau sein siatternües panier! —
Was so cles Vögieins Lrust beürängt,
Die klätter aus cker Knospe sprengt —
Der gleiche puisschiag klopft in mir!

Küssen
ver Strom, cler jegliches Leben nährt,
heut quillt er, clah es grünt unä gährt
llncl ürängt ^u frohem her^ensschlag!
Mag er auch einst aus uns entfliehn
üncl ob uns martere Kreise Äehn —
heut schwillt er unserem Frühlingstag!

Joseph im Schnee.
Eine Schwarzwälder Dorfgeschichte von Berthold Auerbach.

Zweites Kapitel.
Ein Zwiegesang wird unterbrochen und wieder aufgenommen.

Um dieselbe Stunde, als das Kind in der Dachkammer

erwachte und so unruhig blieb, brannten neben der Lampe
noch zwei Lichter in der Wohnstube des Pfarrhauses und
drei Menschen sahen wohlgemut um den runden Tisch: es

es war der Pfarrer, die Pfarrerin und deren Bruder, ein

junger Landwirt. Es war behaglich warm in der Stube:
in den Pausen des Gesprächs hörte man bald einen Brat-
apfel auf dem Ofensims zischen, bald sprach der Kessel in
der Ofenröhre auch ein Wort darein, als wollte er sagen,

es ist noch Stoff genug da zu gutem Grog. Der Pfarrer,
der sonst nicht rauchte, besah die Geschicklichkeit, dah er,

wenn ein Gast kam, auch zu rauchen verstand. Dabei ver-
gah er aber doch seine Dose nicht, und so oft er eine Prise
nahm, bot er auch dem Schwager eine an, der dann regel-

mähig dankte. Der Pfarrer betrachtete mit offenbarem
Wohlgefallen seinen Schwager und die Pfarrerin sah auch

bisweilen von ihrer Stickerei — es ist ein Geschenk für
morgige Weihnachten — mit strahlenden Augen in das

Angesicht ihres Bruders.
„Das hast du brav gemacht," wiederholte der Pfarrer,

und sein feines, längliches Gesicht mit den feinen schmalen

Lippen, den wasserblauen Augen und der hohen gewölbten
Stirn gewann einen noch stärkeren Ausdruck innigen Wohl-
wollens, als sonst immer darauf ausgebreitet lag. „Das hast

du brav gemacht, dah du die Feiertage für uns Urlaub
genommen hast, aber," setzte er lächelnd hinzu und schaute

nach der Flinte, die in der Ecke lehnte, „dein Jagdgewehr
wird dir hier nicht viel einbringen, wenn du nicht vielleicht
das Glück hast, den Wolf zu treffen, der hier in der Gegend
umgehen soll."

„Ich bin nicht bloh zum Besuch und nicht bloh zur
Jagd gekommen," entgegnete der junge Landwirt mit wohl-
tönender, tief ansprechender Stimme, „ich soll Ihnen, lieber
Schwager, auch die Bitte ans Herz legen, dah Sie Ihre
Bewerbung um die Stelle im Odenwald zurücknehmen und
warten mögen, bis eine Stelle in der Nähe der Hauptstadt
oder in der Hauptstadt selbst offen wird. Der Onkel Zettler,
der jetzt Konsistorialpräsident wird, hat versprochen, Ihnen
die erste offene Stelle zu geben."

„Ist nicht möglich. Es wäre mir erwünscht, für Lina
und für mich, den Eltern nahe zu sein, und ich habe auch

oft einen wahren Durst nach guter Musik: aber ich tauge
nicht in die neue Orthodoxie und in das Aufpassen,
ob man auch streng kirchlich predige. Und das ist unter
meinen Amtsbrüdern ein ewiges Gesorge für das Seelen-
heil der Pfarrkinder, ein gegenseitiges Rezeptegeben, das
viel von Prahlerei hat. Es ist damit wie mit der Er-
Ziehung: je weniger von Erziehung Eltern anwenden, um
so mehr wissen sie sehr gescheit davon zu sprechen. Seid
brav und ihr erzieht ohne viel Kunst und ohne beständige
Angst und Fürsorge eure eignen Kinder und eure Pfarr-
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finber. 3cf) weih, id) ftehe auf bent Soden ber reinen

Gehre, foute it meine it c aft reicht, und überhaupt bin id>

eigentlich ein (Segner aller Serfehungen. SJtan muß mit
den SJtenfdjen alt roe eben, auf bie man roirïen foil. 3n
einer guten Staatseinridj.tung follte man auf ber Stelle
bleibend in ©ebaltserböbung oorrüden. 3d) babe mid) um
bie Stelle im Odenwald nur gemelbet, roeil id): fiibîe, bah

id> für bie Strapazen biet' anfange alt 311 werben unb aud).
roeil id) einer Stobeit nicht wehren tann, bie mir bas öers
empört. Doch, lab uns jetjt fingen."

©r ftanb auf, febte fid): an bas Slaoier uvtb begann
bas Sorfpiel feiner Gieblingsmelobie unb bie Sfarrerin unb

ber junge Ganbroirt fangen mit roohlgeübten Stimmen bas

Duett aus Situs:

Sab ©I'üd, lab Sdjntera uns teilen.

©s roar wie ein Sicbfaffen treuer £>änbe, ein gtiid»
feiiges llmfdjlingen, inbem bie beiden Stimmen 3ufammen=
tönten in ber roarmber3igen SJtelobie.

Sdjort roäbrenb des Singens roar es mehrmals, als
ob man Seitfchenlnallen oor bem Saufe borte; man achtete
nicht barauf unb redete fieb: auch wiederum ein, bah es

Säufdmng fein muffe. 3ebt, ba ber ©efang geendet hatte,
hörte man rafches unb lautes Seitfchenfnalten; bie Sfar«
rerin öffnete bas genfter unb fragte in bie Stacht hinaus:
„3ft jemand ba?"

„3a, freilich," antwortete eine grobe Stimme.
Die Sfarretin fdjlof) fd)uetl bas genfter, denn ein eifiger

Guftftrom brang herein unb bie SBangen ber Sängerin
glühten. Der junge Ganbroirt wollte nacl)fd)auen, wer es

fei, aber bie forglidje fpfarrerin hielt iljn 3urüd, roeil er
auch' erhibt fei. Sie fdjidte bie SJtagb hinab unb beïlagte
unterbes, bab oielleidjt ihr SJtann nod), heute in foldjer
Stacht auf ben SB eg ntüffe.

Die SJiagb tarn halb roieber unb berichtete, es fei ein

gubtroerf ba oon ber roitben Stöttmännin, ber Sert Starrer
folle fogleid) 3U ihr fommen.

„3ft ber Slbam ba ober ein Snedjt?" fragte ber

Sfarrer.
„©in Snedjt."
,,©r foil herauflommen unb eiaftroeilen etroas SB armes

3U fid; nehmen, bis ich fertig bin."
Die Sfarrerin bat unb befdjroor ihren SJtann, fid)

nod) 'heute nicht mehr bem böfen Drachen gulieb in .Gebens«

gefabr 3U begeben, es fei ja fdjon bei Dag in foldjer 3abres=
seit Iebensgefährlid), ben weiten SB a g nadj Slöttmannshof
3U fahren, roieoiel mehr bei Stacht.

„SJtufi ein Sir3t 3U einem Sranlen unb darf nicht

itad) SBinb unb SB et ter fragen, roieoiel mehr ich," erwiderte
bei Pfarrer.

Der Sned)t tarn in bie Stube, ber Pfarrer gab ihm
ein ©las ©rog unb fragte: „Steht's fo fchlimm mit ber
Siöttmännin?"

„Öo So fchlimm juft nicht. Sie lann nod) roeiblich

fdjimpfen unb fluchen."

Stun befchroor bie Sfarrerin ihren SJtann abermals,

boch 3U warten bis es Dag fei; fie rootle es oor ©ott oer=

antworten, wenn bie roilbe Stöttmännin ohne geiftlichen Sei«

ftanb aus ber SBelt gehe. Die Sfarrerin fdjien aber boch-

fchon su roiffen, baß ihre ©inreben nichts helfen, benn roäf>=

rertb fie fo bringend abmahnte, fdjüttete fie etroas Girfdjen«
geift in ein ftrohumflodjienes gläfdjidjen, hotte ben großen
Schafpels herbei unb ftedte bas gläfdjidjen in bie Dafche.

Der junge fianbroirt roollte ben Sdjroager begleiten,
aber biefer lehnte es ab: „Sleib' bu p Saufe unb geh'

halb 3U Sett," fagte er unter ber Dür. ,,©el)t nicht mit,
ihr werbet fonft heifer, unb ihr follt mir während ber

Feiertage nodj. oiel miteinanber oorfingen. Die fdjöne

SJto3attfdje SJtelobie wirb mich auf bem SBeg begleiten."

Sruber unb Schroetter gingen bennod) miteinanber bis

oor bas Gjaus, too ber Starrer einftieg. Die Sfarrerin
roidelte ihm noch) bie gieße in eine große wollene Dede

unb fagte roährenbbeffen 3U bem Snedjte: „SBarum habt

ihr einen Sd) litten genommen unb nicht einen SBagen?"

„SBir haben bei uns oben oiel Schnee."

„3a, fo feib ihr ba oben; ihr bentt nie, roie es anders«

ift unb ob man fid) bie ©lieber 3erbridji auf bem gefrorenen

Soden. gabr' nur Iangfam bis auf ^arjened. ©ebt recht

acht- Otto, fteig' auf ber Ottersroanger |)öbe lieber aus.

Stein, bleib' fitgen, bu erfälteft bictj fonft. Seljüt eud) ©ott!"
,,©ut' ©ott!" rief noch, ber Starrer; es Hang bumpf

aus ber Sermummung heraus. Die Sterbe 3ogen an, her

Sdjlitten ging baoon, unb man hörte ihn nod) roeit hinaus
burdj bas Dorf poltern unb foltern. Sruber unb Sdjroefter

gingen ins Saus 3urüd.
„3<h fann bie nicht fagen, roie roofjt mir's tut, roieber

deinen SJtann 3U fehen unb 3U hören," fagte ber junge
SJtann 3ur Sfarrertn in ber Stube, „ich meine, je alter er

roirb, um fo beutlicher roirb feine reine, fdjöne Statur —
ober ift -es nur an mir, bah id) ihn immer beutlicher febe?"

Die Starrer in nidte unb fagte: „3a, bu haft meinen
SJtann gewiß oon Wersen lieb, aber bu fannft bir boch- nicht
benfen, roas für eine reine Seele, roas für ein heiliges
£>er3 er ift. SJtögen bie Geute fagen, baß er nicht lir (blieb

genug; er ift felber eine ftirdje. SJtan roirb fromm burdj,
ihn; er braucht weiter gar nichts 3U tun als ba 3U fein,
fein gutes ÏBefen walten 3U laffen; feine Sanftmut, feine
unoerroüftlidje Giebe unb ©erechtigfeit, bas macht, bah alle
SJtenfdjen, roenn fie ihn nur fehen, gut unb fromm werben;
unb fo ift's aud) in feinen Srebigten, ba ift jebes SBort
Seele, lauter Sern, ©igentlidj hat er's gut, bie ©emeinheit
unb bie Stoheit begegnen ihm nicht. Der SJtaler Scbroaq«
mann oon hier, ber einmal acht Dage bei uns geroefen ift
unb gefehen hat, wie bie oierfdjrötigen Sauern gegen ihn
finb, hat ein gutes SBort oon ihm gejagt: unfer Sfarrer
fann jeben 3ioingen, bah er in feiner ©egenroart hodjöeutfd)
benfen muh- ©s hat mir oft wehe getan, bah ein folcher
SJtann auf biefer Grobe unter Sauern fein Geben oerbringen
foil, aber ich) habe einfehen gelernt, gerade bie höcbfte Sit«
bung, die roieber einfad) ift roie bie Sibet, ift ba am rechten

Ort."
©s Iaht fid) nicht fagen, ob bas ©nt3üden, mit bem bie

Sdjroefter fprad), ober bas, mit bem der Sruber juhörte,
gröher roar, fo wenig fid) fagen Iaht, ob für ein gutes
§ers bas Slnfdjauen eines oollen ©lüdes ober der Sefih
besfelben gröher ift. Und es gibt ja ein ©Iüd, bas nie«

rnanb 3U eigen gehört, fonbern allen, bie es 3ü empfinden

vie kennel? vvoeve

kinder. Ich weiß, ich stehe auf den: Boden der reinen

Lehre, soweit meine Kraft reicht, und überhaupt bin ich!

eigentlich ein Gegner aller Versetzungen. Man muß mit
den Menschen alt werden, auf die man wirken soll. In
einer guten Staatseinrichtung sollte man auf der Stelle
bleibend in Gehaltserhöhung vorrücken. Ich! habe mich um
die Stelle im Odenwald nur gemeldet, weil ich fühle, daß

ich für die Strapazen hier anfange alt zu werden und auch,

weil ich einer Roheit nicht wehren kann, die mir das Herz

empört. Doch, laß uns jetzt singen."
Er stand auf, setzte sich an das Klavier und begann

das Vorspiel seiner Lieblingsmelodie und die Pfarrerin und

der junge Landwirt sangen mit wohlgeübten Stimmen das

Duett aus Titus:

Laß Glück, laß Schmerz uns teilen.

Es war wie ein Sichfassen treuer Hände, ein glück-

seliges Umschlingen, indem die beiden Stimmen zusammen-
tönten in der warmherzigen Melodie.

Schon während des Singens war es mehrmals, als
ob man Peitschenknallen vor dem Hause hörte: man achtete
nicht darauf und redete sich auch wiederum ein, daß es

Täuschung sein müsse. Jetzt, da der Gesang geendet hatte,
hörte man rasches und lautes Peitschenknallen: die Pfar-
rerin öffnete das Fenster und fragte in die Nacht hinaus:
„Ist jemand da?"

„Ja, freilich," antwortete eine grobe Stimme.
Die Pfarrerin schloß schnell das Fenster, denn ein eisiger

Luftstrom drang herein und die Wangen der Sängerin
glühten. Der junge Landwirt wollte nachschauen, wer es

sei, aber die sorgliche Pfarrerin hielt ihn zurück, weil er

auch erhitzt sei. Sie schickte die Magd hinab und beklagte

unterdes, daß vielleicht ihr Mann noch, heute in solcher

Nacht auf dm Weg müsse.

Die Magd kam bald wieder und berichtete, es sei ein

Fuhrwerk da von der wilden Röttmännin, der Herr Pfarrer
solle sogleich' zu ihr kommen.

„Ist der Adam da oder ein Knecht?" fragte der

Pfarrer.
„Ein Knecht."

„Er soll heraufkommen und einstweilen etwas Warmes

zu sich nehmen, bis ich fertig bin."
Die Pfarrerin bat und beschwor ihren Mann, sich

doch 'heute nicht mehr dein bösen Drachen zulieb in Lebens-

gefahr zu begeben, es sei ja schon bei Tag in solcher Jahres-
zeit lebensgefährlich, den weiten Wag nach Röttmannshof
zu fahren, wieviel mehr bei Nacht.

„Muß ein Arzt zu einem Kranken und darf nicht
nach Wind und Wetter fragen, wieviel mehr ich," erwiderte
der Pfarrer.

Der Knecht kam in die Stube, der Pfarrer gab ihm
ein Glas Grog und fragte: „Steht's so schlimm mit der

Röttmännin?"
„Ho! So schlimm just nicht. Sie kann noch weidlich

schimpfen und fluchen."

Nun beschwor die Pfarrerin ihren Mann abermals,

doch zu warten bis es Tag sei: sie wolle es vor Gott ver-

antworten, wenn die wilde Röttmännin ohne geistlichen Bei-

stand aus der Welt gehe. Die Pfarrerin schien aber doch

schon zu wissen, daß ihre Einreden nichts helfen, denn mäh-

rend sie so dringend abmahnte, schüttete sie etwas Kirschen-

geist in ein strohumflochtenes Fläschchen, holte den großen

Schafpelz herbei und steckte das Fläschchen in die Tasche.

Der junge Landwirt wollte den Schwager begleiten,
aber dieser lehnte es ab: „Bleib' du zu Hause und geh'

bald zu Bett," sagte er unter der Tür. „Geht nicht mit,
ihr werdet sonst heiser, und ihr sollt mir während der

Feiertage noch viel miteinander vorsingen. Die schöne

Mozartsche Melodie wird mich auf dem Weg begleiten."

Bruder und Schwester gingen dennoch miteinander bis

vor das Haus, wo der Pfarrer einstieg. Die Pfarrerin
wickelte ihm noch die Füße in eine große wollene Decke

und sagte Währenddessen zu dem Knechte: „Warum habt
ihr einen Schlitten genommen und nicht einen Wagen?"

„Wir haben bei uns oben viel Schnee."

„Ja, so seid ihr da oben: ihr denkt nie, wie es anders-

ist und ob man sich die Glieder zerbricht auf dem gefrorenen

Boden. Fahr' nur langsam bis auf Harzeneck. Gebt recht

acht. Otto, steig' auf der Otterswanger Höhe lieber aus.

Nein, bleib' sitzen, du erkältest dich sonst. Behüt euch Gott!"

„Gut' Gott!" rief noch der Pfarrer: es klang dumpf

aus der Vermummung heraus. Die Pferde zogen an, der

Schlitten ging davon, und man hörte ihn noch west hinaus
durch das Dorf poltern und kollern. Bruder und Schwester

gingen ins Haus zurück.

„Ich kann dir nicht sagen, wie wohl mir's tut, wieder
deinen Mann zu sehen und zu hören," sagte der junge
Mann zur Pfarrerin in der Stube, „ich meine, je älter er

wird, um so deutlicher wird seine reine, schöne Natur ^
oder ist es nur an mir, daß ich ihn immer deutlicher sehe?"

Die Pfarrerin nickte und sagte: „Ja, du hast meinen
Mann gewiß von Herzen lieb, aber du kannst dir doch' nicht
denken, was für eine reine Seele, was für ein heiliges
Herz er ist. Mögen die Leute sagen, daß er nicht kirchlich

genug: er ist selber eine Kirche. Man wird fromm durch
ihn: er braucht weiter gar nichts zu tun als da zu sein,

sein gutes Wesen walten zu lassen: seine Sanftmut, seine

unverwüstliche Liebe und Gerechtigkeit, das macht, daß alle
Menschen, wenn sie ihn nur sehen, gut und fromm werden:
und so ist's auch in seinen Predigten, da ist jedes Wort
Seele, lauter Kern. Eigentlich hat er's gut, die Gemeinheit
und die Roheit begegnen ihm nicht. Der Maler Schwarz-
mann von hier, der einmal acht Tage bei uns gewesen ist

und gesehen hat, wie die vierschrötigen Bauern gegen ihn
sind, hat ein gutes Wort von ihm gesagt: unser Pfarrer
kann jeden zwingen, daß er in seiner Gegenwart hochdeutsch
denken muß. Es hat mir oft wehe getan, daß ein solcher

Mann auf dieser Höhe unter Bauern sein Leben verbringen
soll, aber ich habe einsehen gelernt, gerade die höchste Bil-
dung, die wieder einfach ist wie die Bibel, ist da am rechten

Ort."
Es läßt sich nicht sagen, ob das Entzücken, mit dem die

Schwester sprach, oder das, mit dem der Bruder zuhörte,
größer war, so wenig sich sagen läßt, ob für ein gutes
Herz das Anschauen eines vollen Glückes oder der Besitz

desselben größer ist. Und es gibt ja ein Glück, das nie-
mand zu eigen gehört, sondern allen, die es zu empfinden
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oerftefjen, unb bas ift bie (Erfenntnis eines
reinen Viersens unb bte fîtebe 3U ihm.

-.3ci) toeih jeht, too er ift," fuf)r bie Sfar»
rerin fort unb ftarrte brein, als fähe fie es
oor ficf), „jefct ift er an Der großen £ag-e»
bucfje, unb jetjt fahren fie um fçjarsened, Da

geht immer ein höfer 2Binb. ÏBidte bief) nur
gut ein. 3d) glaub', bah bu bie toilbe 9tött=
männin nodj befetjrft, ich glaub's; bu fannft
alles; unb id) gtaub', bah bu noch ben 9tbam
mit ber SRartina trauft, unb bann bleiben mir
bo<b toieber gern hier."

53er Sruber toagte es !aum, bie oersüdt
®reinfd>auenbe ansureben. (Enbtich fragte er:
„Sßer ift benn bie toilbe fRöttmännin unb
9tbam unb SRartina?"

„(5ut, feh' hieb her, ich teilt bir ersah ten.
3<h tonnte ohnebies feine fRutje finben, bis
ich weih, bah Otto unter T)act) ift."

drittes it ap it et.

Soit ben trilben 9?öttmäimerit.
„(Es gibt nodjj toilbe Slenfch-en, toabre Ilm

hotbc hier oben. Sott biefen toitben 9îôtt»
männern Rehe fid) oiet berichten."

„er3ähte!"
„®s finb grohe, ungefdjtadjte Stenfcfjen,

unb fie tun fidjl to as Darauf 3ugut, bah man
auf oiete (5efdjledj-ter juriid ttngeheuerlichfeiten
oon ihnen erjählt, unb ba fie reich- finb, fön»
nen fie nod) immer Derlei ausführen. Der
Sater Des jehigen iRöttmann, ber, 3U beffen
Stau Otto eben gerufen tourbe, fotl eine fo
mädjtige Stimme gehabt haben, bah ein ßanb»
iäger, ben er anfcRrie, rüdtings auf ben Soben
fiel. Sein Sauptoergnügen beftanb barin, in
ben ffiirtshäufern, too er gefeffen hatte, bie sin»
nernen Detter 3U itugetn 3ufammen3uroIIen. Der jeljige IRött»
mannsbauer fotl beim Dans immer ein Duhenb ber jehtoeren,
etfernen iteite, mit Denen man bas |>ot3 fpattet — fie
nennen fie hiersutanbe Speibet — in ben fangen fRodfcööhen
gehabt haben, Damit ihm altes ausweichen muh unb er

aunt genug hat 3um Dausen. Dan3en, bas war auch feine
gröhte fiuft, oierunb3toan3ig Stunben ohne Aufhören, bas
®nr für ihn ein teidjtes Spiet, unb in ben Raufen tourbe
unaufhörlich, getrunfen, -ein Stoppen nadj bem anbern. Hirt
wer 3u toiffen, to-ieoiel er getrunfen unb 3'U besahten habe,
sehte er fidj jeb-esmat mit groher (gefdjiidlidjfeit einen Sinopf

non feiner roten SBefte unb 3uteht oon feinem 91 od ab unb
[te fie bann am Sdjluffe beim SBirt toieber ein. Der Site

mit ber ftarfen Stimme oerbietet ihm einmal, bah er noch-
am Dage bei -einer $od)3eit Drüben in SBengern bleibe, er

He nielmehr eine Sßiefe Drunten im Otterstoanger Dal
abmähen. Strenge 3udjt unter fid) haben bie fRöttmänner
unmer gehalten. Der geborfame Sohn folgt atfo, tan3t bie
sanse 9tacht toie tott; am SRorgen fommt ber Starlftimmige
auf bie SSief-e unb hört 9Rufif. SBas ift bas?" Da mäht
einer unb fieht fo fettfam aus? Der Starfftimmige fommt
näher. Nichtig, ber Sohn mäht wie befohlen, hat aber

de [Reurcm: ißutter und Kind.

-eine Draget auf bem Süden unb in ber Draget einen (Seiger,
ber ihm beftänbig oorgeigen muh, unb fo mäht er SBiefe
auf SBi-ef-e ab, bis altes banieber, unb bann tan3t er mit
feinem (Seiger auf Dem Süden toieber hinüber bis 2Bengern
3ur Sodjseit. — 9Jtan fagt fonft im Sprichwort: altes fann
geftohten werben, nur fein SRühlftein unb fein gtühenb
(Eifen; aber ber Speibet=9föttmann hat bod) einmal einen
SRühlftein geftohten, toenigftens beifeite gefdjafft. Dem
SeibenmüII-er 3um Soffen toäl3t er auf einmal in einer 9tad)t
einen SRühtftein ben halben Serg hinauf. Der Speibet»
fRöttmann hatte 3toei Söhne, Sinsens unb 9tbam. Der
ältere, Sinsens, toar weniger ftarf, aber tüdifch toie ein
Buchs, bas hatte er oon feiner Stutter, benn bösartig finb
bie 9?öttmänner nicht, nur ungebärbig toitb. Sinsens foil
bie Sot3hauer geplagt haben toie ein wahrer Sftaoenhalter.
Sines Dag-es tourbe er oon -einem Saum -erfdjtagen. 9Ran
fagt, unb ber frühere Starrer behauptete -es feft, Die öol3=
hauet hätten bas mit Sbfichf getan. Seit jener 3eit ift
bie fRöttmännin, bie ohneöies nicht fehr Iiebeootter 9latur
mar, 3U einem oölligen Drachien getoorb-en, ber gern bie

ganse S3eït o-ergiftete. Sie ift bie einsige, bie meinen Slann
grimmig haht, benn fie toitl, bah er jeben Sterbenben, 3U
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verstehen, und das ist die Erkenntnis eines
reinen Herzens und die Liebe zu ihm.

„Ich weih jetzt, wo er ist," fuhr die Pfar-
rerin fort und starrte drein, als sähe sie es

vor sich, „jetzt ist er an der großen Hage-
buche, und jetzt fahren sie um Harzeneck, da
geht immer ein böser Wind. Wickle dich nur
gut ein. Ich glaub', das; du die wilde Nött-
männin noch bekehrst, ich glaub's: du kannst
alles,- und ich glaub', daß du noch den Adam
mit der Martina traust, und dann bleiben wir
doch wieder gern hier."

Der Bruder wagte es kaum, die verzückt

Dreinschauende anzureden. Endlich fragte er:
„Wer ist denn die wilde Röttmännin und
Adam und Martina?"

„Gut, setz' dich her, ich will dir erzählen.
2ch könnte ohnedies keine Ruhe finden, bis
ich weih, haß Otto unter Dach ist."

Drittes Kapitel.
Von den wilden Röttmiinnern.

„Es gibt noch wilde Menschen, wahre Un-
holde hier oben. Von diesen wilden Rött-
Männern liehe sich viel berichten."

„Erzähle!"
„Es sind große, ungeschlachte Menschen,

und sie tun sich was darauf zugut, dah man
auf viele Geschlechter zurück Ungeheuerlichkeiten
von ihnen erzählt, und da sie reich sind, kön-
nen sie noch immer derlei ausführen. Der
Vater des jetzigen Röttmann, der, zu dessen

Frau Otto eben gerufen wurde, soll eine so

mächtige Stimme gehabt haben, dah ein Land-
iäger, den er anschrie, rücklings auf den Boden
fiel. Sein Hauptvergnügen bestand darin, in
den Wirtshäusern, wo er gesessen hatte, die zin-
nernen Teller zu Kugeln zusammenzurollen. Der jetzige Rött-
mannsbauer soll beim Tanz immer ein Dutzend der schweren,
eisernen Keile, mit denen man das Holz spaltet sie

nennen sie hierzulande Speidel — in den langen Rockschößen
gehabt haben, damit ihm alles ausweichen muh und er
Raum genug hat zum Tanzen. Tanzen, das war auch! seine
größte Lust, vierundzwanzig Stunden ohne Aufhören, das
^ar für ihn ein leichtes Spiel, und in den Pausen wurde
unaufhörlich getrunken, ein Schoppen nach dem andern. Um
über zu wissen, wieviel er getrunken und zu bezahlen habe,
rehte er sich jedesmal mit großer Geschicklichkeit einen Knopf

von seiner roten Weste und zuletzt von seinem Rock ab und
löste sie dann am Schlüsse beim Wirt wieder ein. Der Alte
mit der starken Stimme verbietet ihm einmal, daß er noch
am Tage bei einer Hochzeit drüben in Wengern bleibe, er
solle vielmehr eine Wiese drunten im Otterswanger Tal
abmähen. Strenge Zucht unter sich haben die Röttmänner
immer gehalten. Der gehorsame Sohn folgt also, tanzt die
ganze Nacht wie toll: am Morgen kommt der Starkstimmige
auf die Wiese und hört Musik. Was ist das?' Da mäht
einer und sieht so seltsam aus? Der Starkstimmige kommt
näher. Richtig, der Sohn mäht wie befohlen, hat aber

lie Meuron: Mutter unä Kind.

eine Traget auf dem Rücken und in der Traget einen Geiger,
der ihm beständig vorgeigen muh, und so mäht er Wiese
auf Wiese ab, bis alles danieder, und dann tanzt er mit
seinem Geiger auf dem Rücken wieder hinüber bis Wengern
zur Hochzeit. ^ Man sagt sonst im Sprichwort: alles kann
gestohlen werden, nur kein Mühlstein und kein glühend
Eisen: aber der Speidel-Röttmann hat doch einmal einen

Mühlstein gestohlen, wenigstens beiseite geschafft. Dem
Heidenmüller zum Possen wälzt er auf einmal in einer Nacht
einen Mühlstein den halben Berg hinauf. Der Speidel-
Röttmann hatte zwei Söhne, Vinzenz und Adam. Der
ältere, Vinzenz, war weniger stark, aber tückisch wie ein
Luchs, das hatte er von seiner Mutter, denn bösartig sind
die Röttmänner nicht, nur ungebärdig wild. Vinzenz soll
die Holzhauer geplagt haben wie ein wahrer Sklavenhalter.
Eines Tages wurde er von einem Baum erschlagen. Man
sagt, und der frühere Pfarrer behauptete es fest, die Holz-
Hauer hätten das mit Absicht getan. Seit jener Zeit ist

die Röttmännin, die ohnedies nicht sehr liebevoller Natur
war, zu einem völligen Drachen geworden, der gern die

ganze Welt vergiftete. Sie ist die einzige, die meinen Mann
grimmig haßt, denn sie will, dah er jeden Sterbenden, zu
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beut er gerufen wirb, frage, ob er nichts p beichten babe
»out Dobe ihres Sinkens. Der SBaum, non bent SBinjens

erjcbiagen würbe, lag lange unberührt im SBalbe, Da be=

fabl bie ÜRöttmännin eines Dages, baß man ißn abätoeige.
Sie roar unoerfehens bei ben ôolsbaueru, um fie 3U beob*

achten unb 3U behorchen. Sie muh nichts Sidjeres gefuttben
haben. Der Speibel=9töttmann wollte ben Stamm, Der

einer ber fchönften ©genannten Sollättberbäume roar, mit
Dem gloß rheinabwärts fct)ictetx; er fagte: Saum ift Saum,
unb (Selb ift (Selb; warum foil ber Saum unnüß oerberben,
weif er ben Sinjenä erfcßlagen? Die fRöttmännin aber war
anbers gefinnt. Sie Heb aus beut fReifig einen groben
Saufen machen unb oerbrannte barin bie itleiber bes ©r=

fchlagenen. So ntüffen bie in ber Söffe oerbrennen, bie

meinen Sinjenj umgebradjt haben, fdjrie fie immer oabei.
Sechs Sterbe unb sehn Dchfen würben angespannt, um ben

-!
3u Simon ©fetters 50. ©eburtstag

am 8. fjfyril 1918.

©r wiff es nicht wahr haben, unfer ©eburtstagsmann,
bab oon ber ©gg eine Did)terfonne ins ßanb f)irtabfeucf)te.
©r meint, bas fei ein einfaches Stubenlidft ober nod) beffer
getagt: ein Stallaternlein. 2Bir, feine fiefer, haften am
erften Silbe feft; benn bie Sonne leuchtet nicht nur wie
ein flicht, fonbern fie wärmt and). Unb Simon ©fetlers
Dichtertum fpenbet oor allem SSärme, eine gute, wohl-
tuenbc SBätme, toie wir ba§ bon ber lieben Sonne

Simon atelier.
(tßtjot. 91. Stumpf, Sern.)

erfahren. Sitte, bie fein „Seimisbad)"=Sud) ober feine ,,©e=
fliehten aus bem ©mmental" gelefen haben, muffen mir
betätigen, bah ihnen warm unb wohlig ums Sert geworben

Stamm nadji bem Sof 3U führen, ©s ging nur eine furp
Strede, benn bie Stege finb nicht ba3U, um einen fo großen
Stamm bergauf 3U bringen, ©r würbe breifad) gerfägt,
unb nun Hegen bie flföße eben im Sof an ber Dür. Die
fRöttmännin fagt immer, ber Saum wartet, bis man ©af=

gen unb Scheiterhaufen Daraus macht, um bie SRörber
meines Sin3en3 3U hängen unb 3U oerbrennen. Oft fiht
fie am fünfter unb fpricht auf bie flföße, wie wenn fie

ihnen was Jagen müßte, unb fie lacht iebesmal gtüdfelig,
wenn ein Stentber Darüber ftolpert. Sie ließ auch; wie fonft
nur bei ben 3atboIif<hen in unferer ?lad)barfd)aft ber Srauih
ift, bem ©rfchfagenen einen Silbftod errichten, brunten am
fjußwege, ber am Sbhange bes Sohttobels nach ber Seiben*
mühte überführt. Dort, tiefer im SSalbe, ift ber Sin3en3

erfchlagen worben.

(gortfeßung folgt.)

bei ber ßeftüre. ©s bleibt alfo beim Sergleich;, wie wenig
er auch bas fdjfidjte unb befcßeiDene 2Befen unteres Dichters
trifft.

Sein 50. SSiegenfeft fommt uns gerabe recht, um einen
fur3en fRüdblicf 3U tun auf bas SBerï bes ©gg=Did)ters.
©s ift feine fange Seihe oon Sänben, auf bie fünf3igjährige
Schriftfteller gemeiniglich, mit 3Vtfriebener ffiebärbe htnweifen
fönnen. Sur 3wei Südjer bilben feine „Sämtlichen SSerfe".
SIber es liegt uns an ber richtigen Setonung biefes „nur",
©s foil feine ©infeßränfung barin fein, fonbern ein gutes
flob. SSir wiffen aus fidjerer Quelle, baß. ber Dichter fein
SBerf mit leichter SRühe um 3wei Sänbe hätte oergrößern
fönnen, baß ba3u Stoff genug bereit liegt in Der Difd)*
unb ©ehirnfchublabe. 2Bir bebauern, baß fie noch, nicht
gebrueft finb, biefe Sücher, aber um fo werter finb uns bie,
bie wir befißen. Sie enthalten ja alles, was uns an Simon
©fellers Didjtertum Heb unb teuer ift.

©erabe in biefen bumpfen unb büftern Sagen tieft es
fid) herrlich in feinen Suchern, ©ine fcßöne SBett tut fish,

oor uns auf. 5a ft wie eine Slärdjenwelt liegt fie hinter
uns, bie friegfofe fcßöne 3eit, ba man fid), noch freuen
fonnte am Frühling, am feimenben Saatfetb, an ber blühen*
ben Sofftatt, am fliebesfpiet ber iungen fleute, ba noch

nicht hinter ieber Schönheit ber 3weifet lauerte, ber uns
jeßt fagt: es ift Doch; afies umfonft getan, alles ift Jcßal

unb teer unb Der Sernichtung oerfallen, ©ewiß, ein ab*
grunbtiefer Seffimismus hält heute bie Slenfdjheit gefangen,
©s will uns faft unmöglich erfeßeinen, baß fid) oon biefem
Seffimismus 3U ber 3® elf, bie uns Simon ©feiler fo fdjön
malt, eine Sriide Jcßfagen laffe. llnb bodj. müffen wir
wieber 3ur flebensbejahung unb 3um KRenfcßengtauben 3urüd=

fommen, wenn es wieber triebe geben foil auf Der SBelt.
©in reiner fcßöner ©taube an bas ©ute im SRenfcßen,

an Die fittlicße SBeltorbnung, bie alles binbet unb sufammen*
hält, ein golblauterer Optimismus ift ber ©runb3ug oon
Simon ©fellers Dichten, ©erabe biefer tiefe etßifche ©ehalt
macht uns feine Stählungen fo lieb unb wert. 2Bir alle,
auch bie, bie wir uns Seffimiften nennen, tragen Den ©lau*
ben an bas Söbere, fReinere, ©blere tief in unferer Sruft
unb finb banfbar, wenn uns biefer ©laube beftätigt unb
geftärlt wirb. 3fus bem „flyeimisbad)" unb .aus ben „©mmen*
taler ©efdfichten" ftrahlt uns Simon ©fellers Cf)timt?nui§.
mit warmen hellen ÏRcnfdjenaugen entgegen. Da finb ber
treuhetige Sdjulmeifter ©rnft Seifer unb fein SRütterdjen,
bas liebenswerte Setteli mit feinem ftanbhaften Dulber*
tum, ba finb Die aufrechten ^Bauersleute oon Seimisbacf),
bie alten unb Die jungen, bie bebächtigen „fRuhbettlönige",
bas lebensluftige flnnemareili unb ber gutmütige ©hrifteli.
Unb im anbern Such; ber prächtige Sansueli lieber, ber
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dem er gerufen Wird, frage, ob er nichts zu beichten habe
vom Tode ihres Vinzenz. Der Baum, von dem Vinzenz
erschlagen wurde, lag lange unberührt im Walde, da be-

fahl die Röttmännin eines Tages, bah man ihn abzweige.
Sie war unversehens bei den Holzhauern, um sie zu beob-

achten und zu behorchen. Sie muh nichts Sicheres gefunden
haben. Der Speidel-Röttmann wollte den Stamm, der

einer der schönsten sogenannten Holländerbäume war, mit
dem Floh rheinabwärts schicken: er sagte: Baum ist Baum,
und Geld ist Geld: warum soll der Baum unnütz verderben,
weil er den Vinzenz erschlagen? Die Röttmännin aber war
anders gesinnt. Sie lieh aus dem Reisig einen grohen
Haufen machen und verbrannte darin die Kleider des Er-
schlagenen. So müssen die in der Hölle verbrennen, die

meinen Vinzenz umgebracht Haben, schrie sie immer oabei.
Sechs Pferde und zehn Ochsen wurden angespannt, um den

»»» — _ -»l

Zu Simon Gfellers 50. Geburtstag
am 8. April 1918.

Er will es nicht wahr haben, unser Geburtstagsmann,
dah von der Egg eine Dichtersonne ins Land hinableuchte.
Er meint, das sei ein einfaches Stubenlicht oder noch besser

gesagt: ein Stallaternlein. Wir, seine Leser, halten am
ersten Bilde fest: denn die Sonne leuchtet nicht nur wie
ein Licht, sondern sie wärmt auch. Und Simon Gfellers
Dichtertum spendet vor allem Wärme, eine gute, wohl-
tuende Wärme, wie wir das von der lieben Sonne

Simon Steller.
<Phot. A, Stumps, Bern,)

erfahren. Alle, die sein „Heimisbach"-Buch oder seine „Ge-
schichten aus dem Emmental" gelesen haben, müssen mir
bestätigen, dah ihnen warm und wohlig ums Herz geworden

Stamm nach dem Hof zu führen. Es ging nur eine kurze
Strecke, denn die Wege sind nicht dazu, um einen so grohen
Stamm bergauf zu bringen. Er wurde dreifach zersägt,
und nun liegen die Klötze eben im Hof an der Tür. Die
Röttmännin sagt immer, der Baum wartet, bis man Gal-
gen und Scheiterhaufen daraus macht, um die Mörder
meines Vinzenz zu hängen und zu verbrennen. Oft sitzt

sie am Fenster und spricht auf die Klötze, wie wenn sie

ihnen was sagen mühte, und sie lacht jedesmal glückselig,

wenn ein Fremder darüber stolpert. Sie lieh auch, wie sonst

nur bei den Katholischen in unserer Nachbarschaft der Brauch
ist, dem Erschlagenen einen Bildstock errichten, drunten am
Fuhwege, der am AbHange des Hohltobels nach der Heiden-
mühle überführt. Dort, tiefer im Walde, ist der Vinzenz
erschlagen worden.

(Fortsetzung folgt.)

bei der Lektüre. Es bleibt also beim Vergleich, wie wenig
er auch das schlichte und bescheidene Wesen unseres Dichters
trifft.

Sein 50. Wiegenfest kommt uns gerade recht, um einen
kurzen Rückblick zu tun auf das Werk des Egg-Dichters.
Es ist keine lange Reihe von Bänden, auf die fünfzigjährige
Schriftsteller gemeiniglich mit zufriedener Gebärde hinweisen
können. Nur zwei Bücher bilden seine „Sämtlichen Werke".
Aber es liegt uns an der richtigen Betonung dieses „nur".
Es soll keine Einschränkung darin sein, sondern ein gutes
Lob. Wir wissen aus sicherer Quelle, dah der Dichter sein
Werk mit leichter Mühe um zwei Bände hätte vergrößern
können, dah dazu Stoff genug bereit liegt in der Tisch-
und Gehirnschublade. Wir bedauern, dah sie noch nicht
gedruckt sind, diese Bücher, aber um so werter sind uns die,
die wir besitzen. Sie enthalten ja alles, was uns an Simon
Gfellers Dichtertum lieb und teuer ist.

Gerade in diesen dumpfen und düstern Tagen liest es
sich herrlich in seinen Büchern. Eine schöne Welt tut sich

vor uns auf. Fast wie eine Märchenwelt liegt sie hinter
uns. die krieglose schöne Zeit, da man sich noch freuen
konnte am Frühling, am keimenden Saatfeld, an der blühen-
den Hofstatt, am Liebesspiel der jungen Leute, da noch

nicht hinter jeder Schönheit der Zweifel lauerte, der uns
jetzt sagt: es ist doch alles umsonst getan, alles ist schal

und leer und der Vernichtung verfallen. Gewih, sin ab-
grundtiefer Pessimismus hält heute die Menschheit gefangen.
Es will uns fast unmöglich erscheinen, dah sich von diesem

Pessimismus zu der Welt, die uns Simon Efeller so schön

malt, eine Brücke schlagen lasse. Und doch müssen wir
wieder zur Lebensbejahung und zum Menschenglauben zurück-

kommen, wenn es wieder Friede geben soll auf der Welt.
Ein reiner schöner Glaube an das Gute im Menschen,

an die sittliche Weltordnung, die alles bindet und zusammen-
hält, ein goldlauterer Optimismus ist der Grundzug von
Simon Gfellers Dichten. Gerade dieser tiefe ethische Gehalt
macht uns seine Erzählungen so lieb und wert. Wir alle,
auch die, die wir uns Pessimisten nennen, tragen den Glau-
ben an das Höhere, Reinere, Edlere tief in unserer Brust
und sind dankbar, wenn uns dieser Glaube bestätigt und
gestärkt wird. Aus dem „Heimisbach" und aus den „Emmen-
taler Geschichten" strahlt uns Simon Gfellers Optimismus,
mit warmen hellen Menschenaugen entgegen. Da sind der
treuherzige Schulmeister Ernst Helfer und sein Mütterchen,
das liebenswerte Setteli mit seinem standhaften Dulder-
tum, da sind die aufrechten Bauersleute von Heimisbach,
die alten und die jungen, die bedächtigen „Ruhbettkönige",
das lebenslustige Annemareili und der gutmütige Christeli.
Und im andern Buch der prächtige Hansueli Reber, der
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